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Vorwort von Hartmut Schauerte
Parlamentarischer Staatssekretär 
beim Bundesminister für Wirtschaft und Technologie

Die Bedeutung moderner Informations- und 
Kommunikationstechnologien ist in den ver-
gangenen Jahren stetig gestiegen. Aktuelle 
Untersuchungen zeigen, dass Deutschland 
zu den international führenden IuK-Märk-
ten zählt.  Als Schlüsseltechnologie einer 
zunehmend wissensorientierten Wirtschaft 
wirken Informations- und Kommunikations-
technologien als Wachstumsbeschleuniger 
für viele andere Branchen. Etwa 40 % des 
gesamtwirtschaftlichen Wachstums kön-
nen hierzulande auf den Einsatz der digita-
len Technologien zurückgeführt werden. Gleichwohl wissen wir 
auch, dass im Bereich der IuK-Politik noch Handlungsbedarf be-
steht. Deshalb hat die Bundesregierung im vergangenen Jahr ihr 
neues Aktionsprogramm „iD 2010 – Informationsgesellschaft 
Deutschland 2010“ erarbeitet und darin ihre strategischen Zie-
le und Maßnahmen im Bereich der IuK-Politik festgelegt. Das 
Programm setzt sich unter anderem zum Ziel, die Nutzung 
moderner Informations- und Kommunikationstechnologien im 
Mittelstand auf breiter Front voranzubringen und sieht ent-
sprechende Unterstützungsmaßnahmen – etwa mittels des 

„Netzwerkes Elektronischer Geschäftsverkehr“ – vor. Dieser 
Punkt liegt mir als Mittelstandsbeauftragtem der Bundesre-
gierung natürlich besonders am Herzen. Denn die Nutzung der 
digitalen Technologien für die Optimierung der Prozessabläufe 
in den Unternehmen und für den Datenaustausch und den Wa-
renverkehr zwischen den Unternehmen muss auch für kleine 
und mittlere Unternehmen zur Selbstverständlichkeit werden.  
Ich freue mich, dass dieses Anliegen durch die AG Mittelstand 
und ihre Mitglieder in so engagierter Weise unterstützt wird.
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Vorwort von Karl-Heinz Streibich
Vorsitzender der Arbeitsgruppe „IuK im Mittelstand“
Vorstandsvorsitzender der Software AG 

Vorwort von Heinz Paul Bonn
Vizepräsident BITKOM

Der Mittelstand ist das Rückgrat 
der wirtschaftlichen Leistungs-
fähigkeit Deutschlands. Damit 
das so bleibt, müssen kleine 
und mittlere Unternehmen in 
Deutschland in Zukunft weiter 
gezielt auf den intelligenten 
Einsatz von Informations- und 
Kommunikationstechnologien 
(IuK) setzen. IuK sind zentrale 
Querschnittstechnologien, die 
Innovationen ermöglichen und 
treiben. IuK auf neuestem Stand schaffen oft die Vorausset-
zung, neue Vertriebskanäle, Geschäftsfelder und Märkte zu er-
schließen. IuK macht mittelständische Unternehmen somit auf 
einem globalen Markt sichtbar. Sie unterstützt Partnerschaf-
ten und Netzwerke von KMU untereinander sowie mit größe-
ren Unternehmen und Forschungseinrichtungen. Darüber hin-
aus hilft sie, Geschäftsmodelle für Unternehmen mit großem 
Wachstumspotential zu skalieren. Netzwerke dienen Mittel-
ständlern aber nicht nur, um Marktpotentiale zu erschließen, 
sondern sind auch essentiell, um Informationen über Einsatz 
und sinnvollen Gebrauch von IuK zu beschaffen. Die Arbeits-
gruppe „IuK im Mittelstand“ hat sich zum Ziel gemacht, den 
Dialog zwischen den vorhandenen Multiplikatoren im Bereich 
IuK für den Mittelstand weiter zu vertiefen, um so die Basis 
für eine effizientere und effektivere Vernetzung zu schaffen. 
Diese Publikation ist ein erster Schritt, Wege aufzuzeigen, wie 
Beratungsressourcen möglicherweise besser im Sinne des 
Mittelstands zu nutzen sind.

Der Mittelstand ist die tragende 
Säule der deutschen Wirtschaft. 
Er steht für Innovation und Be-
schäftigung und trägt maßgeb-
lich zum konjunkturellen Auf-
schwung bei. Mittelständische 
Unternehmen sichern Arbeits-
plätze, unterstützen karitative 
und kulturelle Aktivitäten und 
bilden somit das Rückgrat unse-
rer Gesellschaft.

Ebenso wie internationale Konzerne spüren aber auch mit-
telständische Unternehmer in Familienbetrieben den zu-
nehmenden Druck der Globalisierung und des Wettbewerbs. 
IuK-Technologien können in allen Wirtschaftszweigen Unter-
stützung leisten, um technischen Fortschritt gewinnbringend 
in innovativen Produkten und Technologien umzusetzen. Die-
ser Herausforderung stellen sich die im BITKOM vertretenen 
Anbieter der Informationswirtschaft – kleine, mittlere und gro-
ße Unternehmen. Dieser Herausforderung stellt sich aber auch 
die Politik, wie die Einberufung des bereits zweiten Nationalen 
IT-Gipfels zeigt. 

Der BITKOM bietet sich darüber hinaus als Gesprächspartner 
der Politik an. Unsere im BITKOM-Mittelstandsprogramm 
2008 formulierten Empfehlungen stärken den Standort 
Deutschland insgesamt – denn gute Mittelstandspolitik ist 
immer auch gute Wirtschaftspolitik.
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Ergebnisse des letzten Gipfels –  
Bedeutung des Mittelstands und der IuK 
im Mittelstand 

In einer globalen Weltwirtschaft kann 
die internationale Wettbewerbsfähigkeit 
von kleinen und mittleren Unternehmen 
(KMU) in Deutschland nur mit dem intel-
ligenten Einsatz moderner Informations- 
und Kommunikationstechnologien (IuK) 
aufrecht erhalten werden. Dabei gewin-
nen Cluster und Kooperationen unter 
mittelständischen Unternehmen an Be-
deutung, um arbeitsteilig Innovationen 
und Internationalisierung zu erreichen. So 
können Größennachteile des Mittelstan-

des teilweise überwunden werden. Auf 
der Angebotsseite müssen die Anbieter 
von IT ihre Lösungen für Mittelständler 
einfacher machen, verständlicher kom-
munizieren und den strategischen Nut-
zen stärker herausstellen. Die IuK-Politik 
der Bundesregierung kann den raschen 
Transfer von Innovationen unterstützen. 
Der erleichterte Zugang des Mittelstands 
zu staatlicher Forschungsförderung ist 
zu begrüßen und muss ausgebaut wer-
den. Notwendig sind außerdem mehr 

Kooperationen zwischen Wissenschaft 
und Mittelstand. Der Mittelstand darf 
das Feld der Forschungskooperationen 
nicht allein Großunternehmen überlas-
sen. Denn eines ist deutlich, KMU haben 
einen hohen Bedarf an Informations- und 
Kommunikationstechnologie und inves-
tieren prozentual nicht weniger in IT als 
große Unternehmen; wie die linksste-
hende Erhebung der Wegweiser GmbH 
Berlin unterstreicht. 

Staatliche Förderung stärker auf 1. 
KMU ausrichten
Stärkere Beteiligung des Mittelstan-2. 
des an E-Government-Projekten
Kooperationen zwischen Wissen-3. 
schaft/Forschung und Mittelständ-
lern stärken sowie Forschungsförde-
rung für den  Mittelstand deutlich 
erleichtern
Bildungs- und Weiterbildungs-4. 
angebote stärker am Bedarf der 
KMU orientieren
Mittelständler müssen IuK einen 5. 
höheren Stellenwert einräumen
IuK-Anbieter müssen IuK-Lösungen 6. 
für den Mittelstand einfacher ma-
chen, verständlicher kommunizieren 
und den strategischen Nutzen stär-
ker herausstellen.
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Dies waren die zentralen Aussagen der 
Arbeitsgruppe „IuK im Mittelstand“ auf 
dem ersten IT-Gipfel am 18.12.2006 in 
Potsdam.

Förderung, Beteiligung, Kooperation, 
Weiterbildung, Aufklärung und Kunden-
nutzen für KMU sind somit die Eckpfei-
ler aus dem ersten IT-Gipfel, an denen 
sich die Arbeitsgruppe in den letzten 
12 Monaten orientiert hat. Die Zahlen 
von TechConsult aus dem Jahr 2006 be-
stätigen die Wichtigkeit dieser Punkte 
aus Sicht kleiner und mittelständischer  
Unternehmen.

Gerade die komplexen Zusammenhänge 
und Hindernisse im Themenfeld IuK im 
Mittelstand verboten es von vornherein, 
eine schnelle, aber nur singulär ausge-
richtete Maßnahme zu favorisieren. 
Somit entschied sich die Arbeitsgruppe 
ganz bewusst, Sorgfalt der Schnellig-
keit vorzuziehen und diskutierte zu-
erst intern und später auch extern mit 
Experten die Möglichkeiten, durch den 
Einsatz von IuK in KMU die Wettbe-
werbsfähigkeit dieses so elementaren 
Teils der deutschen Industrie nachhaltig 
zu verbessern. Die konkreten Diskussi-
onsergebnisse und Praxisbeispiele sind 

in dieser Publikation zusammengefasst. 
Zentraler Aspekt aller Überlegungen war 
die Erarbeitung eines Konzepts zur por-
talgestützten Vernetzung von Multipli-
katoren für den Mittelstand im Bereich 
IuK. Ziel ist es, keine weitere Organisa-
tion oder Fördereinrichtung neben den 
bestehenden zu schaffen, sondern mit 
Hilfe von neuesten Technologien eine 
zielgerichtete und inhaltlich-qualitative 
Verbindung bestehender Akteure im 
Sinne des Mittelstands herbeizuführen.      

Erfolgreiche Netzwerke wie das „Netz-
werk Elektronischer Geschäftsverkehr 

des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Technologie zeigen den Beratungs-
bedarf bei kleinen und mittelständischen 
Unternehmen sehr deutlich. Diese be-
stehenden und erfolgreichen Netzwer-
ke sowie Mittelstandstransferzentren 
müssen fortgesetzt, ausgebaut und mit 
Hilfe der Unterstützung neuester Tech-
nologien in die nächste Generation ei-
ner vernetzten Beratungslandschaft für 
den Mittelstand in Deutschland zu be-
gleiten. Diese Publikation soll Ihren Teil 
dazu beitragen. 
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Der Mittelstand verändert sich, 
seine Anforderungen an Infor-
mationstechnologie und Politik 
bleiben. Um ihre Wettbewerbs-
fähigkeit zu behaupten, müs-
sen Unternehmen in zukunfts-
sichere IT investieren. Es geht 
darum, Standardprozesse weit-
gehend zu automatisieren. So 
entstehen Freiräume, die die 
Unternehmen für Innovation 
in ihrem Kerngeschäft nutzen 
können. Was für die IT gilt, gilt auch für politische Rahmen-
bedingungen. Geht es um Ausbildung und Beschäftigung von 
hoch qualifizierten Spezialisten, um unternehmens- und bür-
gernahe Dienste, sind Lösungen gefragt, die pragmatisch und 
schnell umsetzbar sind. IT muss Chefsache bleiben und der 
IT-Gipfel bietet eine gute Möglichkeit, anstehende Aufgaben 
voranzubringen.

Der Mittelstand steht seit der 
Globalisierung vor den gleichen 
Herausforderungen wie Großun-
ternehmen. IT muss zu nehmend 
den modernsten An forderun - 
gen gewachsen sein. Antworten 
müssen u. a. auf Fragen wie: „Fle - 
xi bilisierung und Kosteneinspa-
rung bei Erhöhung der Rechner-
leistungen“ gefunden werden. 
Zudem beschäftigt Mittelständ-
ler vermehrt das The ma Fach-
kräftemangel in allen Bereichen des Unternehmens sowie der 
kontinuierliche Wissenstransfer. Neue IT-Lösungen und Kon-
zepte wie z. B. WEB 3.0, Outtasking oder Service Orientierte 
Architekturen (SOA) helfen u. a. mit, Spitzenpositionen einzu-
nehmen. Der Mittelstand hat erkannt: Wenn er in einer globa-
lisierten Geschäftswelt wettbewerbsfähig bleiben will, muss er 
sich in vielen Bereichen des Unternehmens erneuern, u. a. bei 
der firmeneigenen IT-Landschaft.

Ulrich Dietz
Vorstandsvorsitzender 
GFT Technologies AG

Hans-Dieter Wysuwa
Senior Vice President – Managing Director Germany 
Fujitsu Siemens Computers 
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Mittelständische Unternehmen 
bestehen im Wettbewerb durch 
ihre kurzen und effizienten 
Entscheidungswege, hohe An-
passungsfähigkeit und eine aus-
geprägte Konzentration auf die 
Kernkompetenz. Dabei kommt 
der IT im Mittelstand eine im-
mer bedeutendere Rolle zu – 
insbesondere im Zuge der Glo-
balisierung, in der der deutsche 
Mittelstand eine zunehmend 
aktive Rolle übernimmt. Ein Mittelständler steht heute bei 
der Auswahl der passenden Unternehmenslösung vor einem 
Konflikt: Zum einen kann er sich für eine risiko- und kosten-
minimale, aber funktional stark limitierte Lösung entscheiden. 
Zum anderen kann er eine umfassende und anpassbare, aber 
deutlich kostenintensivere Lösung wählen, die insbesondere 
auch die innovativen Prozesse abdeckt, die im Kontext der 
wirtschaftlichen Vernetzung benötigt werden. Aufgabe der 
IT-Industrie wird es sein, diese Situation zu überwinden und 
umfassende Lösungen anzubieten, die hohe Flexibilität und 
geringe Kosten ermöglichen. Software muss darüber hinaus 
endlich ermöglichen, dass betriebswirtschaftliche Abläufe von 
den Endanwendern verstanden und optimal gestaltet werden.
Wünschen wir dem deutschen Mittelstand, dass er die volle 
Innovationskraft der IT ausschöpft, um die Chancen der Globa-
lisierung weiterhin erfolgreich für sich zu nutzen.

Schnelle und individuelle Er-
füllung von Kundenwünschen, 
flexible Reaktion auf Marktver-
änderungen, kurze Entschei-
dungswege, unbürokratisches 
Handeln und pragmatisches 
Kostenbewusstsein – das sind 
entscheidende Vorzüge mittel-
ständischer Firmen. Mehr und 
mehr Mittelständler erkennen 
in der Verbesserung und Opti-
mierung der Geschäftsprozesse 
einen Schlüssel für den wirtschaftlichen Erfolg. Der Einsatz 
von Informationstechnologie spielt dabei eine wichtige Rol-
le, wobei die eingesetzte Software lediglich der Rohstoff zur 
Erreichung der betriebswirtschaftlichen Ziele ist. Es ist eine 
Fehleinschätzung, dass der Mittelstand im Unterschied zu 
Großunternehmen „weniger“ IT-Lösungen braucht. Es kommt 
auch hier darauf an, die Stärken eines Unternehmens in or-
ganisatorische Strukturen und Abläufe zu übertragen. Da das 
Budget und auch die personellen IT-Ressourcen aber gerin-
ger als bei Konzernen sind, ist der Zwang zu effizienten Lö-
sungen größer. 

Dr. Peter Zencke
Vorstand
SAP AG

Dr. Wolfram Jost
Vorstand 
IDS Scheer AG
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Innerhalb der Arbeitsgruppe 6 „IuK im 
Mittelstand“ des Nationalen IT-Gipfels 
hat der BITKOM federführend die Auf-
gabe übernommen, im Rahmen einer 
Bedarfsanalyse Themen und Informati-
onsbedarfe für ein künftiges IT-Portal 
Mittelstand zu ermitteln. Hierfür wur-
den die folgenden drei Studien, an de-
ren Erstellung der BITKOM und andere 
Partner der Arbeitsgruppe beteiligt wa-
ren, ausgewertet.

Hudetz, K. et al. (2007), Elektronischer ››

Geschäftsverkehr in Mittelstand und 
Handwerk – ihre Erfahrungen und 
Wünsche 2007. Netzwerk elektroni-
scher Geschäftsverkehr/E-Commer-
ce-Center Handel am Institut für Han-
delsforschung, Köln.
Martzahn, G., Renner, T., Pols, A., (2007), ››

eBusiness Barometer 2007/2008. In: 
BMWi, BDI, BITKOM, et al. (Hrsg.), 
eBusiness-Jahrbuch der deutschen 
Wirt schaft 2007/2008. Berlin: Weg-
weiser. 
BITKOM, Roland Berger Strategy  ››

Consultants (2007), Zukunft digitale 
Wirtschaft. Berlin: BITKOM.

Auf den folgenden Seiten werden die 
wichtigsten Ergebnisse dieser Studien 
im Hinblick auf die Konzeption eines 
solchen Portals zusammengefasst und 
vorgestellt.

Wie werden Internet und  
E-Business im  
Mittelstand genutzt?

Die Nutzung des Internets ist auch in 
kleinen und mittleren Unternehmen 
inzwischen Normalität: 98 Prozent der 
befragten Unternehmen verfügen über 
Internetzugang, fast 80 Prozent nutzen 
einen Breitbandanschluss. Der Einsatz 
von IuK-Technologien und E-Business-
Anwendungen dient dabei vor allem 
der Optimierung von Geschäftsprozes-
sen und einer verbesserten Kommu-
nikation mit Kunden und Partnern. Sie 
werden deshalb am meisten in den Be-
reichen Marketing und Vertrieb, Rech-
nungswesen und Finanzen sowie in der 
Beschaffung eingesetzt. In diesen An-
wendungsbereichen besteht deshalb 
auch ein primärer Informationsbedarf 
für mittelständische Unternehmen. Ein 
überdurchschnittlicher Bedeutungszu-
wachs wird für den Bereich des Wissens-
managements erwartet. 

Insgesamt werden E-Business-Aktivitä-
ten heute mehrheitlich als unverzicht-
barer Teil des Alltagsgeschäftes wahr-
genommen, aber nur etwas weniger als 
die Hälfte der befragten Unternehmen 
bezieht E-Business als integralen Be-
standteil in die Unternehmensstrategie 
mit ein. Entsprechende Informations-

angebote und Praxisbeispiele sollten in 
einem künftigen IT-Portal Mittelstand 
deshalb zu einer verstärkten Wahrneh-
mung der strategischen Bedeutung von 
IuK-Technologien beitragen. Dieses gilt 
auch für E-Business- und IuK-Standards, 
deren Beitrag zum geschäftlichen Erfolg 
gerade von kleinen und mittleren Unter-
nehmen oftmals unterschätzt wird. Das 
könnte allerdings auch darauf zurückzu-
führen sein, dass verfügbare Informati-
onen über solche Standards nicht aus-
reichend oder nicht zielgruppenadäquat 
ausgestaltet sind.

Welchen Beratungsbedarf  
haben mittelständische  
Unternehmen?

Die intensive Nutzung des Internets 
auch von Kleinstunternehmen begrün-
det weiterhin einen großen Beratungs-
bedarf zur Netz- und IT-Sicherheit, zum 
Online-Recht und zum Datenaustausch 
mit Externen. Dabei gilt, dass kleinere 
Unternehmen tendenziell ein größeres 
Bedürfnis nach eher grundlegenden In - 
formationen haben, während mit stei-
gender Unternehmensgröße ein stär-
kerer Bedarf an spezifischeren Infor-
mationen und detaillierteren Lösungen 
besteht. Bei der Ausgestaltung der 
Informationsangebote im IT-Portal 
Mittel  stand ist aber zu beachten, dass 

IuK-Bedarfsanalyse –  
was braucht der Mittelstand?

   Heinz Paul Bonn, Vizepräsident, BITKOM
Dr. Jens Mundhenke, Bereichsleiter Mittelstand, BITKOM
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logien bereitstellen, die sich durch hohe 
Querschnittsrelevanz und einen hohen 
Anwendungsnutzen auszeichnen.

Biometrie umfasst automatisierte Me-  ››

thoden zur Erkennung von Men-
schen zum Zwecke der Identifizie-
rung und Verifizierung von Personen. 
Hauptan wendungsbereiche sind die 
IT-Sicherheit, physische Zugangskon-
trollen oder die Personalisierung von 
Produkt funktionalitäten. 
Digitales Rechtemanagement ist ein ››

Sammelbegriff für Verfahren zum ur-
heber- und vermarktungsrechtlichen 
Schutz digitaler medialer Inhalte. Di-
gitalisierte Inhalte gewinnen bei der 
Weitergabe elektronischer Dokumen-
te innerhalb von Unternehmen zuneh-
mend an Bedeutung. DRM-Systeme 
werden sich damit zu einer Standard-
komponente der IT-Systeme auch in-
nerhalb von Unternehmen entwickeln.
IT-Utility-Services ermöglichen einen ››

flexiblen Zugang zu IT-Kapazitäten 
und den zugehörigen Dienstleistun-
gen. Hierzu zählen „Software as a Ser-
vice (Saas)“ und „Utility Computing“, 
d. h., dass Applikationen und Hard-
ware-Ressourcen je nach Bedarf per 
Internet aus einem Ressourcenpool 
hinzugemietet und verbrauchsgenau 
abgerechnet werden und damit be-
sonders attraktiv für mittelständische 
Unternehmen sein können.
Service-Orientierte Architekturen ››

(SOA) erlauben es Unternehmen, Ap-
plikationen in einzelne Dienste (Ser-
vices) zu zerlegen, um jeweils einen 
realen Geschäftsvorgang abzubilden. 
Auf Basis standardisierter Schnitt-
stellen sind diese Dienste interope-
rabel und rekombinierbar, so dass 
Veränderungen in Geschäftsprozes-
sen softwareseitig besonders schnell 
nachvollzogen und angepasst werden 
können. 

Die Radiofrequenz-Identifikation ››

(RFID) erlaubt eine berührungslose 
Identifizierung von Objekten mittels 
Radiowellen. RFID-Technologien er-
möglichen es damit beispielsweise in 
Handel und Logistik Warenbestände 
und Materialflüsse über die gesamte 
Wertschöpfungskette hinweg auto-
matisch zu erfassen und zu verfolgen. 
Damit wird die Rückverfolgung er-
leichtert und die Authentizität kann 
sicherer garantiert werden.

Wie müssen Informationsan-
gebote für den Mittelstand 
ausgestaltet sein?

Zentrale Bedeutung in der Informations-
beschaffung mittelständischer Unter-
nehmen haben elektronische Informa-
tionsangebote – Webseiten, Anfragen 
per E-Mail und Newsletter. Ein Internet-
portal fügt sich damit grundsätzlich sehr 
gut in diesen Bedarf ein. Für kleine Un-
ternehmen sind der kostenfreie Zugang 
und die Neutralität entscheidend für die 
Akzeptanz eines solchen Informations-
angebots. Das geplante IT-Portal sollte 
daher ebenfalls diesen beiden Kriterien 
entsprechen und nicht in erster Linie 
als Einstiegspunkt in kostenpflichtige 
Angebote beteiligter IuK-Unternehmen 
wahrgenommen werden.

Weiterhin sollte die Praxisorientierung 
deutlich im Vordergrund stehen, denn 
Best-Practice-Beispiele, Checklisten und 
Leitfäden sowie Kosten-Nutzen-Rech-
nungen, die unmittelbar den praktischen 
Nutzen von E-Business-Technologien 
und IuK-Anwendungen aufzeigen, stel-
len bevorzugte Instrumente der Infor-
mationsvermittlung dar. Sie werden in 
der Regel deutlich besser beurteilt als 
kommerzielle Angebote und E-Learning-
Programme. 

auch mittelständische Unternehmen 
zunehmend komplexere IuK-Lösungen 
einsetzen, so dass der Bedarf nach spe-
zifischeren Informationen auch für diese 
Zielgruppe künftig zunehmen wird. 

Welche Bedeutung haben  
externe IT-Dienstleister?

Gerade kleine Unternehmen führen 
fehlendes eigenes Know-how häufig als 
Hemmnis für den Ausbau von E-Business 
und IuK-Infrastrukturen an. Bei der Rea-
lisierung von E-Business haben externe 
Dienstleister deshalb zwar an Bedeutung 
gewonnen. Die Nutzung von Outsour-
cing-, ASP- und Computing-on-Demand-
Modellen ist aber bei mittelständischen 
Unternehmen generell schwächer ausge-
prägt als bei Großunternehmen. Als Be-
gründung hierfür wird die Befürchtung 
geäußert, unternehmerisches Know-how 
zu verlieren oder in zu hohem Maße von 
einem externen Dienstleister abhängig 
zu werden. Ein IT-Portal sollte deshalb 
auch die Bedeutung von Outsourcing- 
und ASP-Modellen und die aus einer 
solchen Arbeitsteilung resultierenden 
Vorteile thematisieren, denn insbeson-
dere mittelständische Unternehmen 
können von Effizienzpotentialen profi-
tieren, wenn sie sich auf ihr eigentliches 
Kerngeschäft konzentrieren.

Welche Technologien und 
Dienste werden an Bedeutung 
gewinnen?

Die oben benannten Studien belegen 
außerdem ein deutliches Interesse an 
Informationen zu neuen Technologien 
und Diensten. Im Sinne eines zukunfts-
orientierten Informationsangebots soll - 
te ein IT-Portal Mittelstand deshalb 
auch ein grundlegendes Informations-
angebot mit Anwendungsszenarien zu 
folgenden zukunftsträchtigen Techno-
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Da der deutsche Mittelstand in seiner 
schillernden Vielfältigkeit aufgrund der 
stark unterschiedlichen Unternehmens-
strukturen und -größen nicht einheitlich 
betrachtet werden kann, ist dieser Bei-
trag als eine individuelle Momentauf-
nahme zu sehen und zu bewerten. Die im 
Folgenden dargelegten Beobachtungen 
erheben folgerichtig keinen Anspruch 
auf Allgemeingültigkeit, sollen aber als 
Praxisbeitrag der Arbeitsgruppe 6 „IuK 
im Mittelstand“ die Anwendungssitua-
tion der IuK aus Unternehmenssicht ex-
emplarisch darlegen.

Die Firma Sanner ist ein mittelständi-
sches Unternehmen in Familienbesitz. 
Mit ca. 400 Mitarbeitern entwickelt und 
produziert die Firma Kunststoffsysteme 
und Kunststoffverpackungen, die über-
wiegend in den Segmenten Pharma, 
Consumer Care und Medizintechnik ver-
trieben werden. Neben dem Stammhaus 
im südhessischen Bensheim ist die Fir-
ma mit Niederlassungen in USA, China, 
Ungarn und Brasilien vertreten. 

Die aus der Wettbewerbssituation und 
der daraus abgeleiteten Unternehmens-
größe entstehende Komplexität ist in 

vielen Bereichen an die Komplexität von 
Konzernen angelehnt. Die Aufgabenge-
biete erstrecken sich von der Findung 
der strategischen Ausrichtung bis zu 
den Aktivitäten im Tagesgeschäft. 

Dabei stehen auch im Mittelstand bei-
spielsweise juristische Themen im Pa-
tentumfeld, die Entwicklung innova tiver 
Produkte, Kundenanalysen, Markt- und 
Wettbewerbsbeobachtung, Währungs-
kursthemen, personalrechtliche Ange - 
legenheiten, Organisation und Struk-
turierung der Produktions- und Supply-
Chain-Prozesse, Innovationskultur, Qua-
litätsmanagement, die Steuerung der 
Tochtergesellschaften und die Themen 
der IuK auf der Agenda.

Der wesentlichste Unterschied zu gro-
ßen Konzernen ist somit nicht in erster 
Linie in der Vielzahl der zu managen-
den Aufgaben zu sehen, sondern in der 
naturgemäß durch die Anzahl der be-
schäftigten Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter limitierten Personalressource. 
Diese zieht zwangsläufig Kompetenz-
probleme nach sich, da die Anzahl ver-
fügbarer Spezialisten rein numerisch 
limitiert ist. 

Der Mittelstand ist folglich in Fachthe-
men in viel höherem Maße von externen 
Spezialisten abhängig, als Konzerne dies 
sind. So sind Themenfelder wie die juris-
tische Beratung, steuerliche Beratung, 
aber auch IuK-Beratung Beispiele für 
die Aufgabengebiete, die in der Regel 
nicht zu den Kernkompetenzen des Mit-
telständlers gehören und somit extern 
bezogen werden. 

Um in dem kompetitiven Wettbewerbs-
umfeld bestehen zu können, gilt der 
Fokus der Managementaktivitäten des 
Mittelstandes den Prozessen, die die 
Wertschöpfung des Unternehmens be-
stimmen. Dies sind in den meisten Fäl-
len die Fertigung und der Vertrieb. Hier 
gilt es, effektiver und effizienter zu sein 
als der Wettbewerb und das vorhandene 
Know-how zielgerichtet zur Sicherung 
der eigenen Unternehmensposition ein-
zusetzen. Alle anderen Prozesse stützen 
die Wertschöpfungsprozesse und haben 
somit eine klar untergeordnete Rolle.

Der zielgerichtete Einsatz von IuK wird 
vom Mittelstand aber zunehmend als 
Möglichkeit wahrgenommen, die Wett-
bewerbssituation nachhaltig und syste-

Die Bedeutung von IuK  
  im global aufgestellten  
deutschen Mittelstand

Eine Einzelsituationsanalyse von Holger Frank Holger Frank
Geschäftsführer
Friedrich Sanner GmbH & Co. KG
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matisch sicherzustellen. Dabei ist IuK 
zum einen der „Enabler“ zur Erschlie-
ßung neuer Geschäftsmöglichkeiten, 
zum anderen der Treiber für Kostensen-
kung und Effizienzsteigerung.

Die erkannte Notwendigkeit, IuK zur 
Sicherung und zur Entwicklung der ei-
genen Wettbewerbssituation einzuset-
zen, gepaart mit der Notwendigkeit auf 
externe Ressourcen zurückgreifen zu 
müssen, bildet in der Kombination eine 
hohe Eintrittshürde für IuK in den Mit-
telstand. Erschwerend werden die Inter-
essen der Soft- und Hardwarehäuser als 
gegenläufig zu den Interessen des Mit-
telständlers wahrgenommen. 

Gleichzeitig ist zu beobachten, dass die 
IuK-Themen zunehmend komplexer und 
verzahnter werden, die Innovationszyk-
len sich verkürzen und die IuK-Industrie 
durch die Schaffung stets neuer Begriffe 
den fachfremden Zugang zu den Themen 
weiter erschwert. 

Im Unterschied zu Konzernen haben 
IuK-Projekte im Mittelstand den harten 
Wettbewerb gegen die übrigen Pro-
jekte zu bestehen. Konkret entstehen 
beispielsweise Fragestellungen, ob in ei-
nem aktuellen Geschäftsjahr der Inves-
titionsbetrag in eine neue Fertigungs-
anlage oder in ein neues IT-System zu 
investieren ist. Anonyme IT-Budgets, die 
Handlungsspielraum für die Analyse und 
Forschung an neuen Technologien und 
Techniken lassen, sind im Mittelstand 
nicht vorhanden. Vielmehr muss jedes 
Projekt seinen klaren wirtschaftlichen 
Nutzen nachweisen. 

Investitionsentscheidungen haben ins-
besondere bei kleineren Unternehmen 
unmittelbare Auswirkungen auf die Er-
trags- und Vermögenslage des Unter-
nehmers.

Das oben dargestellte Spannungsfeld 
macht IuK-Projekte im Mittelstand aber 
keinesfalls unmöglich. Die Firma Sanner 
hat im Jahre 2005 ihre alten IT-Systeme 
gegen eine vollständig neue System-
landschaft ausgetauscht. Im Fokus stand 
dabei die weitest mögliche Integration 
der notwendigen Funktionen, gepaart 
mit der Anforderung, das System unmit-
telbar in der Prozesssteuerung der Pro-
duktion verfügbar zu machen. 

Nach der Entscheidung für eine inno-
vative Lösung, die ein ERP-System und 
eine MES-Lösung effizient koppelt, la-
gen die Schlüsselfaktoren der erfolg-
reichen Umsetzung im Einsatz vorkon-
figurierter Branchenstandardlösungen. 
Die Geschäftsführung von Sanner stell-
te gleich zeitig sicher, dass in unter-
nehmens unkritischen Prozessen konse-
quent Standards zum Einsatz kamen und 
nur in den wertschöpfenden Prozessen 
individuelle Anpassungen vorgenom-
men wurden. 

Die Zusammenarbeit mit mittelständi-
schen Beratungshäusern, die Branchen-
Know-how haben, hat zu überschaubaren 
Konzeptions- und Implementierungs-
phasen geführt. Kurze Entscheidungs-
wege sorgten auch in kritischen Projekt-
phasen dafür, dass schnelle und für alle 
Partner verträgliche Lösungen gefunden 
werden konnten und das Projektteam 
ohne Verzug weiterarbeiten konnte. 

Alle Zeit- und Kostenvorgaben wurden 
eingehalten. Nach außen dokumentiert 
sich der Erfolg des Projektes durch die 
Auszeichnung mit einer Top-Nominie-
rung für den Best-Practice-IT-Award. 
Verbesserte und effizientere Prozessab-
läufe haben dazu geführt, dass sich die 
Investition bereits nach zwei Jahren be-
zahlt macht.

Ein CRM-System folgte im Jahr 2007, 
das Thema Wissensmanagement und 
der Roll-out der Systeme in die ande-
ren Standorte der Firma Sanner stehen 
in 2008 an. Für das Unternehmen noch 
nicht quantifizierbare Themen wie z. B. 
RFID werden beobachtet, Investitionen 
werden jedoch erst nach der Identifikati-
on von Nutzenpotentialen erfolgen.

Der Beratungsansatz der IuK-Industrie, 
muss den wirtschaftlichen Nutzen der 
neuen Technologien klar in den Mittel-
punkt der Beratung stellen. Technolo-
gie um der Technologie willen findet im 
Mittelstand keine Akzeptanz. Gleichzei-
tig müssen die Beratungsansätze klar 
verständlich und transparent sein und 
dürfen keine Sprach- und Verständnis-
barrieren aufbauen.

Mit diesem Zugang ist eine nachhaltige 
Verbesserung der Wettbewerbsposition 
des deutschen Mittelstandes durch den 
zielgerichteten Einsatz von IuK möglich. 
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Um in internationalen Märkten erfolg-
reich agieren zu können, müssen sich 
große wie kleine Unternehmen flexibel 
an immer kurzfristigere Marktverände-
rungen anpassen können.

Einer aktuellen Studie zufolge (Economist 
Intelligence Unit Survey) sehen 54 % der 
Entscheider in neuen Geschäftsmodel-
len und nicht in neuen Produkten oder 
Services die Quelle für Wettbewerbsvor-
teile in den nächsten Jahren. 

Es kommt daher nicht mehr so sehr auf 
die Größe eines Unternehmens an, son-
dern auf dessen Anpassungs- und Kom-
munikationsfähigkeit.  

Durch ihre schlanke Organisation kön-
nen sich kleine und mittlere Unterneh-
men schneller auf neue Marktsituatio-
nen einstellen als Großunternehmen. 
Jedoch verfügen sie oft noch nicht über 
die für die Teilnahme an internationalen 
Märkten notwendige Informations- und 
Kommunikationsinfrastruktur. 

Zwei Beispiele der IT-Branche zeigen, 
wie IuK die Internationalisierung unter-
stützen kann. IDS Scheer und GFT Tech-

nologies haben dabei von der Kompe-
tenz im eigenen Hause profitiert. 

Fallbeispiel 1 – 
IuK-Unterstützung im Service- 
Management  

IDS Scheer, das auf Geschäftsprozess-
management (BPM) spezialisierte Soft-
ware- und Beratungshaus mit Haupt-
sitz in Saarbrücken, muss für Support 
und Wartung der ausgelieferten Soft-
wareprodukte Sorge tragen. In der An-
fangszeit des Unternehmens wurden 
diese Leistungen direkt von einem hal-
ben Dutzend Spezialisten aus der Ent-
wicklungsabteilung erbracht, die sich 
sukzessive ausschließlich auf diese Ar-
beiten konzentrierten. 

Mit dem Wachstum des Unternehmens 
veränderten sich jedoch die Anforde-
rungen an Support und Wartung. Die 
Service-Hotline musste 24 Stunden am 
Tag erreichbar sein, um Kunden weltweit 
zur Verfügung zu stehen. Wurde zuvor 
die Qualität des Service fast ausschließ-
lich an der Beratungskompetenz des 
Mitarbeiters gemessen, so waren dann 
Erreichbarkeit, Bearbeitungszeit, Durch-

Best-Practice-Szenario:  
Internationalisierung mit IuK für KMU

Ulrich Dietz
Vorstandsvorsitzender
GFT Technologies AG

Dr. Wolfram Jost
Vorstand 
IDS Scheer AG

12

Best-Practice-Szenario: Internationalisierung mit IuK für KMU 4

Was braucht der Mittelstand?III .

.



ternehmensgruppe mit mehr als 1.100 
Mitarbeitern an 20 Standorten in neun 
Ländern entwickelt. IT-Lösungen von 
GFT werden in mehr als 30 Ländern ein-
gesetzt. Das Unternehmen expandierte 
gezielt in neue geografische Märkte: 
begleitete Kunden dorthin, erschloss 
neue Märkte und sicherte sich Stand-
ortvorteile. Kunden profitieren heute 
von einem internationalen Produktions-
modell, das kostenattraktive Entwick-
lungsstandorte und maximale Kunden-
nähe vereint. Je nach Aufgabenstellung 
können sie onsite, nearshore oder off-
shore betreut werden.

GFT wuchs sowohl organisch als auch 
durch Zukäufe − auch im Ausland. Jede 
Akquisition bedingte eine Konsolidie-
rung der bestehenden IT-Systeme – ei-
nen Service, den GFT auch als Dienst-
leistung anbietet. Alle Standorte sind 
heute eng miteinander verzahnt. Hand 
in Hand arbeiten GFT Mitarbeiter in der 
ganzen Welt im Team – nahezu rund um 
die Uhr. Die Kommunikation unterein-
ander erfolgt per E-Mail, über das kon-
zernweite Intranet und per Videokon-
ferenzen. In der Softwareentwicklung 
werden Collaboration Tools eingesetzt. 
Ein konzernweit einheitliches Accoun-
ting und Reporting System stellt sicher, 
dass Projekte und Kosten jederzeit im 
Griff bleiben. Vertrieb und Marketing 
stützen sich beim Management der in-
ternationalen Kundenbeziehungen auf 
ein CRM-System. Die selbst entwickelte 
„GFT Online Academy Lernplattform“ 
(GOAL) ermöglicht einen konzernwei-
ten Wissenstransfer. 

Geschäftsmodell,  IT-Infrastruktur und 
die IT-basierten Prozesse passte GFT 
kontinuierlich den Bedingungen der glo-
balen Vernetzung, des internationalen 
Wettbewerbs und den Anforderungen 
der großteils multinationalen Kunden an. 

Damit setzt das Unternehmen das um, 
was es als Dienstleister anbietet: durch 
innovative IT-Lösungen Wettbewerbern 
einen Schritt voraus zu sein.

Schluss

Wie diese Beispiele zeigen, sind IuK-
Technologien gerade für den Mittelstand 
im internationalen Wettbewerb von be-
sonderer Bedeutung. Dabei profitieren 
sowohl IDS Scheer als auch GFT von 
der Kompetenz im eigenen Hause. Sie 
können mit eigenen Ressourcen ohne 
großen Aufwand die notwendigen IT-Lö-
sungen implementieren. Bei IDS Scheer 
wurden dadurch Kernprozesse optimiert 
und somit die Basis für Expansion gelegt. 
GFT ist dank einer modernen Informa-
tions- und Kommunikations-Infrastruk-
tur in der Lage, in Projekten länderüber-
greifend zusammenzuarbeiten.

Viele mittelständische Unternehmen, 
deren Kernkompetenzen nicht im IT-
Bereich liegen,  haben es schwerer. Sie 
müssen sich die notwendigen Plattfor-
men und Leistungen einkaufen, sind auf 
das Technologie- und Beratungs-Know-
how der IT-Industrie angewiesen. 

Der Aufbau einer Kommunikationsplatt-
form für Mittelstand und IuK-Anbieter 
wirkt hier unterstützend: Unternehmen 
erhalten damit einen Überblick über die 
Leistungen am Markt und sind besser 
in der Lage, die eigenen Anforderungen 
konkret zu spezifizieren. Somit finden 
sie IT-Lösungen, die sie bei ihren Kern-
kompetenzen unterstützen und ihre In-
novations- und Wettbewerbsfähigkeit 
verbessern.  

laufzeit oder Lösungsquote das Maß für 
die Service-Qualität – und auch fester 
Bestandteil der Service-Verträge.

Der Service-Prozess wurde daraufhin 
überdacht und die zur Unterstützung 
notwendigen IT-Systeme identifiziert. 
Die Anfragebearbeitung erfolgt heute 
durch eigene Call-Center-Agenten, die 
besonders in der Kommunikation mit 
Kunden geschult sind und mit Hilfe ei-
ner Wissensdatenbank Standardproble-
me schnell lösen können. Alle anderen 
Anfragen werden in einem Ticketing-
Verwaltungssystem gespeichert und au-
tomatisch an die jeweiligen Spezialisten 
weitergeleitet. 

Mit Hilfe von Prozessmonitoring-Werk-
zeugen wird die Service-Qualität anhand 
vordefinierter Soll-Werte (Service Levels) 
gemessen und Ursachen für Abweichun-
gen identifiziert. So stellt IDS Scheer si-
cher, dass die Kunden weltweit eine rei-
bungslose Unterstützung erhalten.

Die prozessorientierte Einführung von 
IuK-Technologie war einer der Haupter-
folgsfaktoren, um die Anforderungen 
des Marktes rechtzeitig zu erkennen 
und ihnen gerecht werden. Aus der Sup-
port- und Wartungsabteilung ist heute 
ein eigener Geschäftsbereich „Managed 
Services“ von IDS Scheer mit über 150 
Mitarbeitern weltweit entstanden.

Fallbeispiel 2 – 
GFT Technologies AG: durch 
innovative IT-Lösungen einen 
Schritt voraus

Die GFT Technologies AG begeht 2007 
ihr 20-jähriges Gründungsjubiläum. Aus 
einem kleinen Softwareunternehmen 
mit Sitz in St. Georgen im Schwarzwald 
hat sich eine international tätige Un-
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Wissenstransfer und 
Förderung von IuK und im 
Mittelstand

Die Wettbewerbsposition klei-
ner und mittlerer Unternehmen 
(KMU) nachhaltig zu verbes-
sern, ist erklärtes Ziel von Poli-
tik und vielen gesellschaftlichen 
Initiativen unseres Landes. Die 
Gründe liegen auf der Hand: 
Der Mittelstand, Schlüssel für 
eine starke Wirtschaft, hat nicht die Ressourcen von Groß-
unternehmen und bedarf daher insbesondere im Bereich von 
Forschung und Entwicklung der Unterstützung. Diese leisten 
Hochschulen und andere Institutionen durch ihren gezielten 
Wissenstransfer in einen sehr vielfältigen und differenzierten 
Unternehmensbereich.

Ein wichtiges Handlungsfeld ist die Informationstechnologie, 
aus deren kreativer Anwendung in besonderem Maß Innovation 
und Wettbewerbsvorteile erwachsen können. Hier und in vie-
len weiteren Forschungsfeldern ist die Hochschule Darmstadt 
(h_da) ein aktiver Partner des Mittelstands. Die Erfahrungen 
aus vielfältigen Kooperationen in Forschung und Entwicklung 
sowie im Technologie- und Wissenstransfer hat die Hochschu-
le in das Konzept einer „Next Generation“-Unterstützung für 
den Mittelstand eingebracht, das die vorhandenen Initiativen 
zusammenführen und noch erfolgreicher machen soll.

Prof. Dr. Maria Overbeck-Larisch
Präsidentin
Hochschule Darmstadt 
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1 Ausgangssituation und Ziele

Die Arbeitsgruppe 6 „IuK und Mittel-
stand“ des Nationalen IT-Gipfels der Bun-
desrepublik Deutschland geht bei ihren 
Überlegungen von drei Prämissen aus:

Die innovative Nutzung von Informa-››

tionstechnologien kann kleinen und 
mittelständischen Unternehmen Wett-
bewerbschancen eröffnen, die bislang 
nur unzureichend erschlossen sind. 
Es gibt seit langem eine wachsende ››

Fülle von Angeboten und Fördermög-
lichkeiten für den Mittelstand. Zu den 
Akteuren zählen insbesondere IHKs, 
Hochschulen, Fraunhofer Institute, Pa-
tentinformationsagenturen, Netzwer-
ke zur Mittelstands- bzw. Wirtschafts-
förderung und Ministerien. Die Vielfalt 
ist kaum zu überblicken und damit 
selbst zum Problem geworden. 
Viele Ansätze zur Unterstützung des ››

Mittelstands verfehlen ihr Ziel, weil 
die Einstiegshürden zu hoch und zu 
technisch sind, das Angebot nicht 
überschaubar und nicht transparent 
ist und weil es aus Sicht der Unterneh-
men schwierig ist, die eigene Situation 

in verlässlicher Weise mit dem Ange-
bot in Verbindung zu bringen.

Der Projektvorschlag der 
Arbeitsgruppe 6 zielt dahin,

nicht eine weitere Initiative neben die ››

bestehenden zu setzen, sondern die 
vorhandenen Programme weiterzu-
entwickeln, fortzuführen und für den 
Mittelständler zu bündeln.
die Arbeit von Institutionen, deren ››

Anspruch es ist, den Mittelstand im 
Hinblick auf innovative IT-Lösungen 
zu unterstützen, effektiver und erfolg-
reicher zu machen.
in erster Linie auf Menschen zu setzen, ››

die Gesprächspartner und Berater von 
Mittelständlern sein können. 
den Bedarf und die Sprache des Mit-››

telstands ins Zentrum zu stellen. 
die Qualität der herstellerneutralen ››

Be ratung durch Weiterbildungen und 
Zertifizierung zu steigern und sichtbar 
zu machen.
für die vorgeschlagene IT-Mittelstands-››

plattform, die technologische Unter-
stützung der Broker und die Schnitt-
stelle für interessierte KMU moderne 
Formen der Mensch-Maschine-Interak-
tion einzusetzen.

Ziel des Projektes:
Die vorhandenen Angebote für Bera-
tung, Weiterbildung und weitergehende 
Unterstützung durch eine Vernetzung 
der Akteure zu bündeln, transparent und 
sichtbar zu machen und durch einen in-
ternen Wettbewerb im Netzwerk sowie 
durch ein geeignetes Angebot an Qua-
lifizierungsmöglichkeiten für die Netz-
werkpartner in ihrer Effektivität und 
Qualität deutlich zu steigern.

2 IT-Mittelstandsplattform – 
Netzwerk und Informationsbasis

Das Konzept ist, Institutionen und Netz-
werke, die sich im IT-Bereich mit Unter-
stützungsangeboten aller Art an den 
Mittelstand wenden, zu einem nationa-
len Netzwerk zusammenzuschließen. 
Dieses Netzwerk soll mehr erreichen, als 
es bisher die Einzelakteure vermögen, 

weil das Netzwerk dafür sorgt, dass ››

 - die Multiplikatoren im Netzwerk 
  qualifiziert werden,
 - es einen Wettbewerb um größt- 
  möglichen Erfolg bei der Unterstüt- 
  zung von KMU geben wird,  

 IT-Mittelstandsunterstützung der 
nächsten Generation – Konzept

Prof. Dr. Maria Overbeck-Larisch, Prof. Dr. Gerhard Knorz

15

IVWissenstransfer & Förderung von IuK im Mittelstand 

2IT-Mittelstandsunterstützung der nächsten Generation – Konzept

.

.



 - im Sinne von Best Practices die  
  Netzwerkpartner voneinander  
  lernen werden.

weil das bundesweite Netzwerk als ››

weithin sichtbarer Gesprächspartner 
des Mittelstands auftritt und so dem 
Eindruck der Zersplitterung entge-
genwirkt.

Kommunikationsinstrument für das Netz-
werk ist die IT-Mittelstandsplattform, die 
auch denjenigen Unternehmern zur Ver-
fügung steht, die über das Internet agie-
ren. Entscheidend für den Erfolg wird al-
lerdings nicht die Internetpräsenz sein, 
sondern der Erfolg der Institutionen, 
die im Netzwerk zusammengeschlossen 
sind. Wichtig sind Menschen (Broker), 
die erfolgreiche und qualifizierte An-
sprechpartner für Unternehmen sind, die 
zuhören können und die vom Problem 
bis zur Lösung begleiten können.

Das Thema (Weiter-)Qualifikation und 
Ausbildung ist im Zusammenhang mit 
dem Netzwerk und der Plattform in 
zweifacher Weise ein wichtiges Thema:

Ausbildung, Qualifizierung und Wei-››

terbildung sind Bestandteile der An-
gebote, die über das Netzwerk an 
mittelständische Unternehmen her-
angetragen werden.
Das Netzwerk selbst definiert und be-››

treibt für seine eigenen Mitglieder ein 
Qualifizierungssystem, um die Mul-
tiplikatoren der im Netzwerk zusam-
mengeschlossenen Institutionen fach-
lich und methodisch auf ihre Aufgabe 
gut vorzubereiten. Für das Qualifizie-
rungssystem und die Netzwerkpartner 
wird es Zertifizierungen geben. 

Für das Qualifizierungssystem und für die 
Plattform identifiziert die Bedarfsanaly-
se bei KMU (s. Teil III) die tatsächlichen 
Problembereiche, auf die mit den adäqua-
ten Angeboten reagiert werden muss.

Die Alleinstellungsmerkmale der 
Plattform sollen sein:

„Nationales“ Netzwerk und Portal des ››

„Nationalen IT-Gipfels“
Qualifizierung der beteiligten Partner››

Qualitätssicherung im bundesdeut-››

schen Maßstab
Motivation der Netzwerkteilnehmer ››

durch Benchmarking

3 Multidimensionale  
Klassifikation der Angebote – 
Ergebnis einer Bestandsanalyse

Das Netzwerk berät herstellerneutral und 
vermittelt Angebote an den Mittelstand. 

Eine Analyse des Bestands von einschlä-
gigen Angeboten im Internet führte zu 
einer Systemkonzeption, bei der jedes 
Angebot, das in die IT-Mittelstandsplatt-
form eingestellt ist, unter maximal acht 
verschiedenen Perspektiven eingeord-
net ist und gefunden werden kann: 

Region: Welcher Region ist das  
Angebot zuzuordnen? 
Branche: Für welche Branchen ist das 
Angebot interessant? 
Organisation: Welche Typen von 
Organisationen werden durch das 
Angebot angesprochen?
Information: Auf welche Art von 
Informationsquelle  bzw. welchen 
Informationstyp wird verwiesen?
IT-Bereich: Um welche Technologie 
bzw. um welchen Bereich von 
Standardsoftware geht es?
Lösungsanbieter: Welcher Typ  
von Lösungsanbieter steht hinter  
dem Angebot?
Schulung und Beratung: Geht es um 
Produktberatung, Marktüberblick 
oder Endbenutzerschulung?
Recht und Fördermittel: Welche 
Rechtsbereiche bzw. Fördermöglich-
keiten werden angesprochen.

Für jede dieser Perspektiven gibt es eine 
eigenständige Klassifikation, womit ins-
gesamt ein flexibles Werkzeug für die 
Erschließung und die Bereitstellung der 
Angebote zur Verfügung steht.

Für die Suche können diese Perspekti-
ven in beliebiger Reihenfolge verwendet 
und kombiniert werden.

Abbildung 1:  
Exemplarisches Internetangebot, versehen mit den Metadaten der multidimensionalen Klassifikation.  
Diese exemplarische Website des Kompetenznetzes IT4Work ist einzuordnen unter:
I.6  Information/Portal
O.2.3  Organisation/Öffentlich/Kammern
S.4  Schulung+Beratung/Weiterbildung
R.16.3.1  Region/Hessen/Südhessen/Darmstadt-Dieburg
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4 IT-Mittelstandsplattform

Die IT-Mittelstandsplattform wendet 
sich zum einen an die Broker, die als 
Multiplikatoren die Beratung für den 
Mittelstand leisten, sowie auch an Un-
ternehmer, die das Internet als Informa-
tionsquelle nutzen.

Es handelt sich um eine Plattform
zur Darstellung zertifizierter  ››

Angebote
mit einem intuitiven Zugang für  ››

einfache und effektive Recherchen
mit zielgruppenspezifischen und ››

regionalisierten Inhaltssichten und 
Steuerungsmöglichkeiten
zur Integration von externen  ››

Datenbeständen
mit einem Repository über  ››

(Netzwerk-)Partnerwissen
zur Realisierung der Marktplatzidee.››

Die Plattform informiert über:
das Netzwerk, dessen  Ansprech-››

partner, Kompetenzen und Unterstüt-
zungsangebote. Die Übersichten und 
Suchmöglichkeiten des Portals sollen 
stets auf konkrete Angebote und 
Ansprechpartner zielen.
Begriffe, IT-Themen und -Fachinfor-››

mationen in einem IT-Glossar, das 
einen gemeinsamen „Wortschatz“ des 
Portals darstellt.
unabhängige Beratungen ››

Weiterbildung und Schulungen ››

Veranstaltungen und Messen ››

Dienstleister und Experten ››

Kooperationsprojekte und  ››

Kooperationspartner 
Förderprogramme und Förderer.››

Es wurden verschiedene Szenarios aus-
gearbeitet, von denen im Folgenden fünf 
kurz skizziert werden: 

Ein Unternehmer sucht Unter-
stützung und Klärung zu einer 
bestimmten Thematik.

Er ruft bei einer IHK an, die ihn in-
tern an einen Broker weiterleitet. 
Der Broker spricht mit dem Unter-
nehmer, erfasst den Bedarf, recher-
chiert in der Plattform, und präsen-
tiert dem Unternehmer Ergebnisse  
und vermittelt den Kontakt.

Dazu nutzt er ein vergleichswei-
se komplexes Interface, das ihm 
als Experten schnell und flexibel 
qualitativ hochwertige Ergebnis-
se liefert.

Die interne Datenhaltung des Por-
tals kann dem Broker einfach und 
gezielt Zusammenhänge liefern.

Informieren über spezifische The-
matik.

Er sucht via Google und gelangt 
auf die Plattform. Er informiert 
sich dort über Angebote und 
Success Stories. Er findet einen 
regionalen Ansprechpartner und 
nutzt dazu unter anderem ein 
Karten-Interface.

SOA

crossvision

Unternehmensbesuch Schavan ...

University Relations Program

Informations-
technologie

Deutsche Hochschule

Deutschland sicher
im Netz

Initiative D21 e. V.
(Verein)

Vorstand Initiative D21

Software AG

Streibich, Karl-Heinz

h_da

Hochschulrat h_da, 2005-06

AG IuK im Mittelstand (IT-Gipfel)

Mittelständisches Unternehmen

Abbildung 2:  
Ein Wissensnetz verknüpft Personen, Firmen, Ereignisse, Techno-
logien und Produkte. Dies wird anschließend in einem semantik-
zentrierten Interface übersichtlich dargestellt.

Abbildung 3:  
Geozentriertes Interface. Gefilterte 
Informationen, flexibel regional angeboten.

Szenario 2  |  Unternehmerrecherche

Szenario 1  |  Brokerrecherche
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5 Zusammenfassung

Der Projektvorschlag der Arbeitsgruppe 
IuK und Mittelstand will gegenwärtige 
Initiativen zur Unterstützung des Mit-
telstands im Hinblick auf Informations-
technologie und Informationsdienst-
leistungen fortführen, qualitativ auf 
einer neuen Stufe weiterentwickeln und 
zusammenführen. 

Damit unterstützt sie 
diejenigen Institutionen, zu deren ››

Aufgabe Technologietransfer und 
Beratung gehören, 
den Mittelstand durch die Verbesse-››

rung der Informations- und Service-
qualität, 
registrierte Unternehmer zusätzlich ››

durch die Möglichkeit, den Wert einer 
Empfehlung einzuschätzen (Collabo-
rative Filtering), 
die Anbieter und Hersteller durch ››

zusätzliche Vertriebswege und 
mögliche öffentliche Förderer durch ››

statistische Analysen der Bedarfslage.

Der Unternehmer hat schon 
mehrfach z. B. über Internette-
lefonie gehört. Er kennt das Por-
tal und sucht nach Fallbeispie-
len zu VoIP. Das Portal liefert 
eine Tabelle mit Best-Practices 
und Informationen über den 
Anwender, das eingesetzte Pro-
dukt und den Anwendungsfall. 
Er kann in der Tabelle flexibel in 
spezifische Informationen hin-
einzoomen, ohne den Tabellen-
kontext zu verlieren.

Einer der Netzwerkpartner fordert Informationen zum IT-Bedarf 
des Mittelstandes an.

Der Broker wertet dazu anonym die Statistiken der Anfragen aus.

Szenario 3  |  Suche nach einer Best-Practice-Lösung

Szenario 4  |  Vermittlung im Netzwerk

Szenario 5  |  Bedarfsanalyse

Abbildung 4: 
„Zooming Grid“ als Interface: eine Tabelle, in die man hineinzoomen 
und wieder herauszoomen kann, ohne den Kontext zu verlieren. 
Hier eine Tabelle von Best-Practice-Beispielen.

Unternehmer sucht einen Gesprächspartner zu einer bestimmten 
Thematik. 

Er wendet sich gezielt an den Broker, mit dem er bereits in der 
Vergangenheit Erfahrungen gemacht hat. Der Broker ist kein Spe-
zialist und sucht deshalb den entsprechenden Experten im Netz-
werk über die Plattform und vermittelt den Unternehmer weiter. 
Dazu visualisiert die Plattform das Expertennetzwerk.
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Zertifizierung

Ein Kernbaustein des im Rahmen der Ar-
beiten in der Arbeitsgruppe erarbeite-
ten und in dieser Broschüre diskutierten 
Konzepts einer Informationsplattform 
für mittelständische Unternehmen ist, 
neben einer entsprechenden IT-basier-
ten Umsetzung das Konzept der Inte-
gration sog. Informationsbroker oder 
Lotsen in die Plattform. Diese Lotsen 
dienen Anwendern aus interessierten 
Unternehmen als Ansprechpartner und 
stehen diesen bei der Informationsbe-
schaffung mit Rat und Tat zur Seite. 

Aufgrund der Tatsache, dass diesen Lot-
sen eine wichtige Rolle in der öffentli-
chen Wahrnehmung dieser Plattform zu-
kommen wird, ist die Entwicklung eines 
Zertifikats für diese Lotsen anzustreben. 
Dieses Zertifikat kann somit einerseits 
als eindeutiger Nachweis des Lotsen als 
neutralem und zuverlässigem Mittler 
für interessierte Anwender dienen. An-
dererseits wird durch die Zertifizierung 
ein unabhängiges und nachprüfbares 
Qualitätssiegel geschaffen, das die Re-
alisierung eines möglichst hohen Qua-
litätsniveaus für die Nutzer der Platt-
form transparent und nachvollziehbar 
darstellt und somit von der individuellen 

Position des jeweiligen Lotsen in einer 
Organisation oder einem Unternehmen 
abstrahiert.

Während die Zertifizierung aus Sicht des 
Plattformbetreibers ein wesentliches 
Merkmal zur Gewährleistung eines ho-
hen Qualitätsniveaus darstellt, wird die 
Motivation aus Sicht der Lotsen haupt-
sächlich darin bestehen, durch das Erlan-
gen eines anerkannten und unabhängi-
gen „Gütesiegels“ eine hohe Reputation 
in der Öffentlichkeit zu erzielen. Hierin 
ist auch die Motivation für Organisatio-
nen zu sehen, Mitarbeiter als Lotsen für 
die Informationsplattform zu stellen. 
Außerdem ist zu erwarten, dass ein Mit-
arbeiter, der als anerkannter Lotse der 
IT-Mittelstandsplattform auftritt, neben 
dem damit verbundenen Ansehen auch 
intensiven Kontakt mit potentiellen Kun-
den bekommen kann und sich auf diese 
Weise neben der reinen Lotsenfunktion 
als qualifizierter Ansprechpartner am 
Markt bekannt machen kann.

Zur Einführung einer Zertifizierung für 
die IT-Mittelstandsplattform ist ein Kon-
zept noch zu erarbeiten. Fragen, die im 
Rahmen des noch auszuarbeitenden 

Konzepts beantwortet werden müssen, 
sind im Wesentlichen:

Wer führt die Zertifizierung durch?››

Wo wird zertifiziert?››

Wer kann zertifiziert werden?››

Was wird zertifiziert?››

Wie wird die Zertifizierung erlangt?››

Wie lange ist ein Zertifikat gültig?››

Wer übernimmt die Kosten für die Zer-››

tifizierung?

Viele dieser Fragen stehen in einem 
unmittelbaren Zusammenhang. So ist 
beispielsweise die Frage nach dem Ort 
der Zertifizierung abhängig von der Art, 
wie die Zertifizierung erlangt werden 
kann. Aus diesem Grund ist die Entwick-
lung eines abgestimmten Konzepts zur 
Einführung einer Zertifizierung für die 
Lotsen der IT-Mittelstandsplattforn not-
wendig. 
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Prof. Dr. Dieter Spath 
Institutsleiter
Fraunhofer IAO

Die Entwicklung im Bereich der 
IuK-Technologien schreitet in 
unveränderter Geschwindigkeit 
voran. Befragungen haben er-
geben, dass auch mittelständi-
sche Unternehmen das Internet 
zunehmend für ihre Geschäfte 
nutzen. Gleichwohl ist die Ein-
schätzung der Praxisrelevanz 
innovativer IuK-Lösungen sowie 
deren Umsetzung in die Praxis 
für viele – insbesondere kleine 
und kleinste – Unternehmen problematisch. Dies führt letzt-
lich dazu, dass diese Unternehmen innovative Technologien 
oftmals erst verzögert einsetzen, da deren Marktbedeutung 
und -durchdringung zunächst abgewartet wird. Die Geschwin-
digkeit, mit der Innovationen in Produkte umgesetzt werden, 
erlangt aber eine zunehmende Bedeutung als Faktor des wirt-
schaftlichen Erfolgs deutscher Mittelständler.

Best-Practice-Beispiele können eine wesentliche Rolle bei der 
notwendigen Entscheidungsfindung spielen. Denn diese Bei-
spiele zeigen anhand konkreter und nachvollziehbarer Um-
setzungen die Anwendung innovativer IuK-Technologien und 
ermöglichen es, den Prozess der Entscheidungsfindung im Un-
ternehmen wirkungsvoll zu unterstützen.

Die zwei Förderinitiativen des Bundes-
ministeriums für Wirtschaft und Tech-
nologie (BMWi) – „Netzwerk Elektroni-
scher Geschäftsverkehr“ und „Projekt 
PROZEUS“ – sind aufeinander abge-
stimmt und richten sich ausschließlich 
an mittelständische Unternehmen. Die 
enge Zusammenarbeit der beiden Pro-
jekte ermöglicht sowohl eine fundierte 
Information zu den vielfältigen Fragen 
des E-Business als auch eine weiterfüh-
rende Unterstützung beim Einsatz von 
Standards im elektronischen Geschäfts-
verkehr.
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Best Practice:  
Netzwerk Elektronischer Geschäftsverkehr  
und Projekt PROZEUS

Netzwerk Elektronischer  
Geschäftsverkehr

Um mittelständischen Unternehmen 
einen neutralen und unvoreingenom-
menen Ansprechpartner bei Fragen zum 
Thema E-Business an die Seite zu stellen, 
wurde im Jahr 1998 das Netzwerk Elek-
tronischer Geschäftsverkehr (NEG) ins 
Leben gerufen und von Beginn an durch 
das BMWi gefördert. Das NEG ist mit 
seinen neutralen Anlaufstellen für KMU 
bundesweit einzigartig.

Heute sind im NEG 25 regionale Kompe-
tenzzentren und ein Branchenzentrum 
für den Handel zusammengeschlossen. 
Die Zentren sind u. a. bei  Kammern, 
Technologietransfer-Einrichtungen, For-
schungsinstituten oder Wirtschaftsver-
bänden angesiedelt und bieten folgende 
Leistungen an:

bundesweite Veranstaltungsreihen zu ››

aktuellen Themen rund um den  
elektronischen Geschäftsverkehr,
Publikationen (wie Leitfäden und ››

Checklisten zu E-Business-Themen), 
die auch online verfügbar sind,
Persönliche Beratung,››

Praxisbeispiele. ››

Die Erfahrung hat gezeigt, dass das An-
gebot insbesondere von kleineren Un-
ternehmen mit bis zu 100 Beschäftigten 
angenommen wird.

Allein im Jahr 2006 wurden im Netzwerk 
rd. 500 Veranstaltungen durchgeführt 
und zusammen mit den über 2.500 Ein-

zelberatungen rd. 20.000 Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer erreicht. So nahmen 
beispielsweise an der bundesweiten Ver-
anstaltungsreihe „Erfolgreiche Websei-
ten für Handwerk und Kleinunterneh-
men“ rd. 1.700 Unternehmen teil. Hinzu 
kommen zahlreiche Messen, auf denen 
die Kompetenzzentren ihr Fachwissen 
zur Verfügung stellen.

Auf der zentralen Plattform des Netz-
werks (www.ec-net.de) stehen alle Koor-
dinaten der regionalen Ansprechpartner, 
Informationen zum Thema E-Business, 
sämtliche Publikationen des NEG sowie 
ein bundesweiter Veranstaltungskalen-
der zur Verfügung.
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PROZEUS

E-Business funktioniert auch bei kleine-
ren Unternehmen nicht ohne Standards. 
Deshalb steht seit dem Jahr 2002 die 
vom BMWi geförderte Initiative PRO-
ZEUS dem Mittelstand bei Fragen rund 
um den Einsatz von Standards zur Seite. 
Die Initiative zeigt unabhängig, neutral 
und kostenlos, wie E-Business-Einsteiger 
ihre Geschäftsprozesse automatisieren 
können und weist den Weg zu sinnvol-
len, rentablen und zukunftsfähigen Lö-
sungen auf der Basis von integrierten 
Prozessen und etablierten E-Business-
Standards.

Die Mittelstandsinitiative PROZEUS 
versteht sich als zentrale Anlaufstelle 
für Unternehmen mit bis zu 500 Mitar-
beitern aus den Branchen der Industrie 
sowie der Konsumgüterwirtschaft und 
des Handels. 

Im Projekt PROZEUS werden mit ausge-
wählten Unternehmen Referenzlösun-
gen für den Einsatz von E-Business-Stan-
dards erarbeitet. Diese Praxisbeispiele 
haben schon vielen Unternehmen bei ih-

rer Entscheidung über die Verwendung 
von Standards geholfen.

In mittlerweile rund 60 dieser Best-Practi-
ce-Beispiele demonstriert PROZEUS, 
dass kleine und mittlere Unternehmen 
mit der Einführung von E-Business und 
den dazu erforderlichen Standards ihre 
Unternehmensprozesse zum Teil erheb-
lich verbessern und ihre Wettbewerbs-
position am Markt stärken können. Viele 
haben zudem neue Kunden gewonnen 
oder konnten aufgrund der gewonnenen 
E-Business-Fähigkeit alte Kunden halten. 
Sie verschafften sich damit einen bei-
spielhaften Wettbewerbsvorsprung in 
ihrer Branche. 

PROZEUS bietet neben diesen Beispie-
len auch noch weitere Hilfestellungen 
für den Einstieg ins elektronische Busi-
ness an. So stehen auf der Plattform 
www.prozeus.de zahlreiche Broschüren, 
Leitfäden, Checklisten und wertvolle 
Informationssammlungen rund um das 
Thema E-Business und Standards zum 
Download bereit. Je nach Bedarf kann 
der Nutzer entweder nach Branche, 
nach Unternehmensbereich oder nach 

Einsatzgebiet durch die für ihn wichti gen 
Informationen navigieren. Ein E-Busi-
ness-Online-Check hilft zudem, nutzer-
relevante Informationen und Angebote 
aus dem Gesamtangebot von PROZEUS 
zu filtern. 

PROZEUS ist ein Verbundprojekt der 
GS1 Germany GmbH und des Instituts 
der deutschen Wirtschaft Köln Consult 
GmbH. 
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Allgemeine Informationen und erste 
Technologieberatungen wirken sensibi-
lisierend und schaffen ein erstes grund-
legendes Technologieverständnis. Sie 
werden von Anbietern von IT-Lösungen 
wie auch von Transfereinrichtungen für 
alle Unternehmen zur Verfügung ge-
stellt werden. Diese Impulse sind jedoch 
für konkrete Projekt- und Investitions-
entscheidungen – insbesondere im Mit-
telstand – oftmals nicht geeignet. 

Das Ziel des Mittelstandszentrums am 
Fraunhofer IAO ist es, das Angebot 
von neutralen Erstinformationen und 
Sensibilisierungsmaßnahmen (z. B. Ver-
anstaltungen) der Transferinitiativen 
zielgerichtet um mittelstandsfokussier-
te Instrumente zur Vermittlung anwen-
dungsgerechter IuK-Lösungen zu ergän-
zen. Hiermit soll die vorhandene Lücke 

zwischen der verfügbaren Erstinforma-
tion und der eigentlichen Technologie- 
und Maßnahmenentscheidung mittel-
ständischer Unternehmen geschlossen 
werden.

Im Mittelpunkt des IAO-Mittelstands-
zentrums steht die konkrete Darstellung 
von praktischen Anwendungslösungen 
innovativer IuK-Technologien – ausge-
richtet an den tatsächlichen Erfordernis-
sen mittelständischer Unternehmen. 

Zu den Instrumenten des IAO-Mittel-
standszentrums gehören daher:

Lösungs-Demonstratoren,››

Begleitung und Realisierung von Pilot-››

projekten zur Technologieevaluation,
Hilfestellung bei der organisatorischen ››

Umsetzung,
IT-Mittelstandsstudien.››

Das Mittelstandszentrum des IAO bie-
tet eine neutrale Plattform zur Wissens- 
und Informationsvermittlung für kleine 
und mittelständische Unternehmen und 
ermöglicht es somit, die für eine Investi-
tionsentscheidung unbedingt notwendi-
ge Grundlage unter Nutzung der ausge-
wiesenen Expertise der Fraunhofer IAO 
auf den Gebieten etwa des Dokumen-
ten- oder Workflow-Managements, der 
Unternehmenssoftware, der Software- 
technologie oder der Organisationsge-
staltung zu legen. 

Best Practice:
Mittelstandszentrum
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werden, während die Einsatzrate bei den 
Unternehmen mit mehr als 250 Mitar-
beitern bereits 58 % beträgt5.

Diese Zurückhaltung hinsichtlich IuK-
Einsatz im deutschen Mittelstand kann 
dabei auf unterschiedliche Faktoren zu-
rückgeführt werden. Ein wichtiger As-
pekt ist in diesem Zusammenhang das 
Angebot für mittelständische Unter-
nehmen, insbesondere im Softwarebe-
reich. So sind zum einen sicherlich die 
Hersteller und Anbieter von Software 
in die Pflicht zu nehmen, ihre Produkte 
auf die Bedürfnisse des Mittelstands ab-
zustimmen. Dabei ist aber festzuhalten, 
dass in den letzten Jahren von Seiten der 
Anbieter verstärkt Anstrengungen un-
ternommen wurden, auf die Bedürfnis-
se der mittelständischen Unternehmen 
einzugehen. 

Auf der anderen Seite ist unstrittig, 
dass kein Unternehmen in eine neue 
Technologie investiert, ohne ein umfas-
sendes Verständnis von der Technolo-
gie und ihren Vorzügen zu haben. Das 
bereitet dem deutschen Mittelstand 
mehr Probleme als größeren Unterneh-
men, da mittelständische Unternehmen 
aufgrund ihrer Betriebsgröße gerade 

Der Mittelstand ist in seiner Vielfalt 
eine wesentliche Stütze der deutschen 
Wirtschaft. Dabei können die Unterneh-
men durch den Einsatz innovativer und 
auf die Belange des Mittelstands zuge-
schnittener Informations- und Kommu-
nikationslösungen in die Lage versetzt 
werden, sowohl ihre internen Abläufe 
zu optimieren als auch neue Dienstleis-
tungen auf dem Markt anzubieten. Auch 
wenn der deutsche Mittelstand nach 
Einschätzung etwa des BITKOM in den 
letzten drei Jahren seinen technologi-
schen Rückstand auf  Großunternehmen 
reduziert hat, so haben kleine und mitt-
lere Unternehmen immer noch einen er-
kennbaren Nachholbedarf beim Einsatz 
von IuK-Technologien. Diese Tendenz 
wurde dabei auch in neueren Untersu-
chungen wie beispielsweise dem dies-
jährigen eBusiness Barometer1 erneut 
bestätigt. So setzen nach dieser Studie 
beispielsweise nur 3 % der Unternehmen 
mit 50 bis 249 Beschäftigten RFID-Tech-
nologie ein2, während dieser Anteil bei 
den Unternehmen mit mehr als 250 Be-
schäftigten bereits 15 % beträgt3. Ein ähn-
liches Bild ergibt sich in dieser Studie im 
Bereich der Dokumenten-Management-
Systeme, die von 31 % der Unternehmen 
mit 50 bis 249 Mitarbeitern4 eingesetzt 

im Bereich IuK häufig weniger spezia-
lisierte Experten beschäftigen und die 
externe Beschaffung neutraler Informa-
tionen ein aufwändiger Prozess ist. Dies 
wird auch durch das aktuelle eBusiness  
Barometer bestätigt, wo bei der Frage 
nach der Schwierigkeit der Nutzung von 
E-Business-Standards festgehalten wird: 
„Im Gegensatz zu den großen Unter-
nehmen betonen die mittleren Unter-
nehmen das Fehlen des eigenen Know-
hows sowie von Informationsquellen 
zu den Standards stärker.“6. Wird diese 
Informationslücke geschlossen, so ist zu 
erwarten, dass die Bereitschaft zur In-
vestition in innovative IuK-Technologien 
steigen wird und diese Unternehmen 
somit dann auch in einer zunehmend 
globalisierten Welt eine langfristige Per-
spektive besitzen. 

1 Martzahn, G., Renner, T., Pols, A., (2007), eBusiness  
 Barometer 2007/2008. In: BMWi, BDI, BITKOM, et al. (Hrsg.),  
 eBusiness-Jahrbuch der deutschen Wirtschaft 2007/2008. 
 Berlin: Wegweiser.

2 Die Frage nach dem Einsatz von RFID wurde nur bei  
 Unternehmen mit mindestens 50 Mitarbeitern erhoben.

3 Quelle: eBusiness Barometer 2007/2008, Abbildung 5.1, S. 32
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Die Plattform lebt von ihren Inhalten, ››

daher ist es vordringliches Ziel und 
Selbstverpflichtung aller Unterstüt-
zer der Plattform, praxisorientierte 
Inhalte wie Best-Practice-Beispiele, 
Fallstudien, Checklisten, Leitfäden 
oder Kosten-Nutzen-Rechnungen zu 
liefern, die den direkten Nutzen von 
IuK-Anwendungen wie beispielsweise 
E-Business-Technologien in einfacher 
und verständlicher Weise aufzeigen. 

 Für die Plattform wird ein Betreiber ››

gesucht, der entweder aus dem öffent-
lichen Bereich oder aus der Privatwirt-
schaft kommt. In letzterem Fall darf die 
Neutralität der Plattform nicht gefähr-
det sein. Eine Anbindung an bestehen-
de Netzwerke, die Einbeziehung der 
Industrie- und Handelskammern oder 
auch die Beteiligung eines Verlags, der 
spezifische Inhalte und Portalkompe-
tenzen beisteuern kann, sind vielver-
sprechende Optionen.

Für die Informationsbroker sind Ange-››

bote für eine Qualifizierung und Ver-
fahren zur Zertifizierung zu erarbeiten, 
die ihnen das Rüstzeug vermittelt und 

Diese Broschüre hat detailliert beschrie-
ben, was die Arbeitsgruppe „IuK im Mit-
telstand“ seit dem ersten IT-Gipfel erar-
beitet hat. Hier nun wird skizziert, welche 
Umsetzungsschritte für das kommende 
Jahr anstehen.

Wie die Bestandsaufnahme ergeben hat, 
nutzt die überwältigende Mehrheit der 
mittelständischen Unternehmen heute 
IuK- und Internet-Technologien sowie 
E-Business-Anwendungen, um vor allem 
ihre Geschäftsprozesse zu optimieren 
und die Kommunikation mit Kunden und 
Partnern zu verbessern. Nur weniger 
als die Hälfte der Unternehmen jedoch 
integriert E-Business in ihre Unterneh-
mensstrategie. Eine Barriere hierbei ist 
häufig fehlendes Know-how.

Hier setzt die Planung einer Informati-
onsplattform für mittelständische Un-
ternehmen an, die durch qualifizierte 
„Informationsbroker“ ergänzt wird. Die-
ses kombinierte Angebot soll die Know-
how-Lücke der Unternehmen kompe-
tent und zielgruppengerecht schließen. 
Daraus ergibt sich folgender Aktions-
plan für 2008:

bescheinigt, den Beratungsbedarf zur 
IT-Strategie der Unternehmen neutral 
und kompetent zu adressieren. The-
men wie Netz- und IT-Sicherheit und 
Fragen zum Online-Recht und zum Da-
tenaustausch mit Lieferanten und Part-
nern stehen dabei im Vordergrund.

Die Phase der konkreten Umsetzung be-
ginnt dabei nicht erst 2008 – der Start-
schuss war vielmehr der 23. November 
2007. Auf einer Veranstaltung der Ar-
beitsgruppe wurde bereits damit begon-
nen, weitere Mitstreiter für dieses Pro-
jekt zu finden. Dies wird auch 2008 eine 
kontinuierliche Aufgabe bleiben, um 
dem Bedarf mittelständischer Unter-
nehmen praxisgerecht und kompetent 
Rechnung zu tragen und die Umsetzung 
der hier beschriebenen Konzepte weiter 
voranzutreiben.  

Herausforderungen für 2008
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Es ist klar, dass solche Ideen nur schritt-
weise umzusetzen sind. Die Arbeitsgrup-
pe spricht sich daher für zwei konkrete 
politische Empfehlungen aus:

Die Etablierung von Netzwerken 1. 
sollte weiterhin durch die Bundesre-
gierung unterstützt werden. Nur so 
können neue Ideen auf bestehenden 
Plattformen aufbauen. Die gewachse-
nen Strukturen, gesammelten Erfah-
rungen und die bestehenden Kontak-
te sollten langfristig weiterentwickelt 
und mit den von der Arbeitsgruppe 
erarbeiteten Maßnahmen ergänzt 
werden. Insbesondere das Netzwerk 
Elektronischer Geschäftsverkehr, 
dessen Förderung 2008 ausläuft, 
kann durch seine Erfahrungen und 
die bundesweite Anbindung von 
Partnern einen wichtigen Kern bilden. 
Die Weiterführung dieses Netzwerks 
sollte somit über diesen Zeitpunkt 
hinaus sichergestellt werden.

Eine erfolgreiche Innovationspolitik für 2. 
den Mittelstand muss den Zugang des 
Mittelstands zu Förderprogrammen 
verbessern. Das erfordert die Straffung 

IuK hat für den deutschen Mittelstand 
eine immer stärkere Bedeutung und ist 
häufig entscheidend für den wirtschaft-
lichen Erfolg eines Unternehmens. Die 
Zahlen der letzten Studien – „Monito-
ring Informations- und Kommunikations-
wirtschaft“ sowie das „eBusiness Baro-
meter“ – zeigen das deutlich. Darüber 
hinaus ist belegbar, dass mittelständi-
sche Unternehmen IT-Lösungen brau-
chen, die genau auf sie zugeschnitten 
sind. Oftmals sind die benötigten Infor-
mationen über Lösungen, Technologien, 
Trends oder Möglichkeiten jedoch für 
den Mittelständler nicht leicht zu finden 
und zu bewerten. Dies resultiert unter 
anderem aus der Vielzahl von Instituti-
onen, Ansprechpartnern, Programmen 
und Projekten. 

Die in dieser Broschüre zusammengestell-
ten Analysen, Konzepte und Anregungen 
zeigen mögliche neue Wege auf, wie vor-
handene Netzwerke und Institutionen, 
die Informationen und An sprechpartner 
für den Mittelstand bereitstellen, inten-
siver und zielgerechter miteinander kom - 
mu nizieren sowie Informationen akteur s - 
übergreifend bereitstellen können.

bestehender Innovationsprogramme, 
die ressortübergreifende inhaltliche 
Abstimmung sowie verbesserte Infor-
mationsangebote für den Mittelstand. 
Die IT-Mittelstandsnetzwerke und 
-Institutionen der Bundesregierung, 
der Länder, der Kammern und Ver-
bände sowie die einzelnen Zentren an 
Hochschulen und bei privaten Trägern 
müssen den offenen Dialog suchen 
und verstärken. Nur im gegenseiti-
gen Austausch kann flächendeckend 
und nachhaltig wirksam ein für den 
Mittelstand überschaubares Angebot 
geschaffen werden. Die Arbeitsgrup-
pe hat mit einer Dialogveranstaltung 
im November eine erste Plattform ge-
boten. Dies gilt es nun nachzuhalten.

Die IT-Gipfel-Arbeitsgruppe „IuK im 
Mittelstand“ unterstützt diesen Dialog 
und möchte einen Beitrag leisten, den 
Mittelstand, und somit den Standort 
Deutschland, durch den stärkeren Ein-
satz von IuK noch wettbewerbsfähiger 
zu machen. Die vorgestellten Konzepte 
und Ideen geben hier einen Ausblick, 
wie die Beratungsnetzwerke der nächs-
ten Generation aussehen könnten! 

Politischer Ausblick  
und Empfehlungen

VI
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